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Das Buch

»Der Idiot« gehört zu den bekanntesten Romanen
Dostojewskis,  die  zur  absoluten Weltliteratur  ge-
zählt  werden.  Es  ist  die  Geschichte  des  Fürsten
Myschkin, der (wie Dostojewski selbst) unter Epilep-
sie leidet und aufgrund seiner Güte, Ehrlichkeit und
Tugendhaftigkeit  in  der  St.  Petersburger  Gesell-
schaft des 19. Jahrhunderts scheitert.

Unschuldig und naiv gerät er hilflos in die Intri-
genspiele der gehobenen Mittelschicht des russi-
schen Adels. Trotzdem er nur Gutes tut, wird er von
allen Seiten angefeindet, verlacht und ausgenutzt.

Der  Held  bringt  trotz  aller  seiner  Güte  nur
Chaos und verderben über seine Umwelt.

Fürst Myschkin gehört somit neben Don Quijote
von Cervantes und Mr.  Pickwick von Dickens zu
den großen tragikomischen Idealisten der Weltlite-
ratur.
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Autor und Werk

Fjodor Michailowitsch Dostojewski (geb. 11. Novem-
ber 1821 in Moskau; gest. 9. Februar 1881 in Sankt Pe-
tersburg)  gilt  als  einer  der  bedeutendsten  russi-
schen Schriftsteller.

Fjodor Dostojewski war das zweite Kind von Mi-
chail Andrejewitsch Dostojewski und Maria Fjodo-
rowna Netschajewa. Er hatte zwei Brüder und drei
Schwestern.  Die  Familie  entstammte  verarmtem
Adel; der Vater war Arzt. Nach dem Tod seiner Mut-
ter, 1837, ließ sich Dostojewski mit seinem Bruder
Michail in St. Petersburg nieder, wo er von 1838 bis
1843 Bauingenieurwesen studierte. 1839 soll sein Va-
ter auf dem heimischen Landgut durch Leibeigene
ermordet worden sein.

Dostojewski  war  zweimal  verheiratet.  Seine
erste Ehe mit der Witwe Maria Dmitrijewna Isajewa
endete 1864 nach sieben Jahren mit dem Tod Ma-
rias und war kinderlos. Seine zweite Frau war Anna
Grigorjewna Snitkina. Aus der am 15. Februar 1867
geschlossenen Ehe, die bis zu Dostojewskis Tod an-
dauerte, gingen vier Kinder hervor, von denen je-
doch nur zwei das Erwachsenenalter erreichten.

Dostojewski begann 1844 mit den Arbeiten zu sei-
nem 1846 veröffentlichten Erstlingswerk »Arme Leu-
te«. Mit dessen Erscheinen wurde er schlagartig be-
rühmt; die zeitgenössische Kritik feierte ihn als Ge-
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nie. 1847 trat er dem revolutionären Zirkel bei. 1949
denunzierte man ihn, und er wurde zum Tode verur-
teilt. Eigentlich hätte er am 22. Dezember 3. Januar
1850 durch ein Erschießungskommando hingerich-
tet werden sollen. Erst auf dem Richtplatz begna-
digte Zar Nikolaus I. ihn zu vier Jahren Verbannung
und Zwangsarbeit  in Sibirien,  mit  anschließender
Militärdienstpflicht. In der Haft in Omsk wurde bei
Dostojewski  zum ersten  Mal  Epilepsie  diagnosti-
ziert.

1854 trat er seine Militärpflicht im Rahmen sei-
ner Verbannung in Semei (Semipalatinsk) an; 1856
wurde er zum Offizier befördert. Nach seiner Heirat
1857  und  schweren  epileptischen  Anfällen  bean-
tragte er seine Entlassung aus der Armee, die je-
doch erst 1859 bewilligt wurde, sodass Dostojewski
nach St. Petersburg zurückkehren konnte.

1859, noch zur Zeit seiner sibirischen Verban-
nung, entstand sein Roman »Onkelchens Traum«,
unmittelbar vor den »Aufzeichnungen aus einem To-
tenhaus« (1860).

Gemeinsam mit seinem Bruder gründete er die
Zeitschrift »Zeit« (Wremja), in der im darauf folgen-
den Jahr sein Roman »Erniedrigte und Beleidigte«
erschien.

Bereits 1863 jedoch fiel die Zeitschrift der Zen-
sur zum Opfer und wurde verboten. In der 1860er
Jahren reist Dostojewski mehrmals durch Europa.

1863 spielte er zum ersten Mal  Roulette.  1864
starben in  kurzer  Folge  Dostojewskis  erste  Frau,
sein Bruder und sein Freund Apollon Grigorjew; die
Nachfolgezeitschrift  der  »Zeit«,  die  »Epoche«,
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musste  er  aus  Geldmangel  einstellen.
1865 verspielte er beim Roulette in der Spielbank

in Wiesbaden seine Reisekasse. Im Mittelpunkt sei-
nes 1866 erschienenen Romans »Der Spieler« steht
ein  Roulettespieler.  Im  selben  Jahr  erschien  der
erste der großen Romane, durch die Dostojewskis
Werk Teil der Weltliteratur wurde: »Schuld und Süh-
ne« (oder auch in der Neuübersetzung:  »Verbre-
chen und Strafe«).

Kurz nach seiner zweiten Eheschließung, 1867,
nach dem Zusammenbruch der mit seinem Bruder
gegründeten  zweiten  Zeitschrift  ins  Ausland,  um
sich dem Zugriff seiner Gläubiger zu entziehen. Er
wohnte längere Zeit in Dresden.

Erst 1871 kehrte er wieder nach Russland zurück.
Entgegen der weitverbreiteten Annahme, Dostojew-
ski habe große Beträge am Roulettetisch verloren,
war er ein Spieler mit geringen Einsetzen, der oft ta-
gelang  mit  dem  Geld  eines  gerade  verpfändeten
Kleides seiner Frau spielte.

1868  erschien  sein  zweites  Großwerk,  »Der
Idiot«,  die Geschichte des Fürsten Myschkin,  der
(wie Dostojewski selbst) unter Epilepsie leidet und
aufgrund seiner Güte, Ehrlichkeit und Tugendhaftig-
keit in der St. Petersburger Gesellschaft scheitert.

Zu seinem Ende hin verlief das Leben Dostojews-
kis in ruhigeren Bahnen. Er verfasste seine beiden
letzten großen Werke, den Roman »Der Jüngling« –
in der Neuübersetzung »Ein grüner Junge« – und
schließlich den Roman »Die Brüder Karamasow«,
den er in den 1860er Jahren, also in der Zeit der Ent-
stehung von »Schuld und Sühne«, begonnen hatte
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und  der  die  Entwicklung  der  russischen  Gesell-
schaft bis in die 1880er Jahre behandeln sollte.

Fjodor Michailowitsch Dostojewski starb am 9.
Februar 1881 in Sankt Petersburg an einem Lungen-
emphysem;  an seinem Begräbnis  nahmen 60.000
Menschen teil. Sein Grab befindet sich auf dem Tich-
winer Friedhof des Alexander-Newski-Klosters.
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Erster Teil
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I

Es war gegen Ende des November, bei Tauwet-
ter, als sich um neun Uhr morgens ein Zug der Pe-
tersburg-Warschauer Bahn in voller Fahrt Peters-
burg näherte. Das Wetter war so feucht und neblig,
dass  das Tageslicht  kaum zur Geltung kam; man
konnte rechts und links von der Bahn aus den Fens-
tern der Wagen nur auf zehn Schritte mit Mühe et-
was erkennen. Unter den Passagieren waren einige,
die aus dem Ausland zurückkehrten; am meisten ge-
füllt waren aber die Abteile dritter Klasse, und zwar
fast ausschließlich mit kleinen Geschäftsleuten, die
aus nicht sehr weiter Entfernung kamen. Alle wa-
ren, wie das so zu sein pflegt, müde; allen waren
während der Nacht die Augenlider schwer gewor-
den, alle fröstelten, alle Gesichter waren gelblich,
von derselben Farbe wie der Nebel.

In einem Wagen dritter Klasse saßen einander
seit dem Morgengrauen dicht am Fenster zwei Pas-
sagiere gegenüber: beides junge Leute, beide fast
ohne Gepäck, beide nicht elegant gekleidet, beide
mit recht interessanten Gesichtern und beide von
dem Wunsch erfüllt, endlich miteinander in ein Ge-
spräch zu kommen. Wenn sie beide voneinander ge-
wusst hätten, wodurch sie gerade in diesem Augen-
blick interessant waren, so hätten sie sich gewiss
darüber gewundert, dass der Zufall sie so seltsam in
einem Wagen dritter Klasse der Petersburg-War-
schauer  Eisenbahn  einander  gegenübergesetzt
hatte. Der eine von ihnen war von kleiner Statur,
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etwa siebenundzwanzig Jahre alt und hatte krauses,
fast schwarzes Haar und kleine, graue, aber feurige
Augen. Seine Nase war breit und plattgedrückt, die
Backenknochen traten stark hervor; die schmalen
Lippen verzogen sich fortwährend zu einem dreis-
ten, spöttischen und sogar boshaften Lächeln, aber
seine Stirn war hoch und gut geformt und versc-
hönte den unvornehm geschnittenen unteren Teil
des Gesichts. Besonders auffällig war an diesem Ge-
sicht  seine Totenblässe,  die  der  ganzen Physiog-

nomie1  des  jungen  Mannes  trotz  seiner  ziemlich
kräftigen Konstitution den Anschein der Erschöp-
fung verlieh und zugleich den Anschein einer qual-
vollen Leidenschaftlichkeit, die mit seinem frechen,
unhöflichen Lächeln und seinem scharfen, selbstzu-
friedenen Blick nicht recht im Einklang stand. Er
war  warm gekleidet,  denn er  trug  einen  weiten,
schwarzen, mit Tuch überzogenen Pelz aus Lamm-
fell, und hatte in der Nacht nicht gefroren, während
sein Reisegefährte an seinem frostzitternden Rü-
cken die ganze Annehmlichkeit einer feuchten russi-
schen Novembernacht hatte aushalten müssen, auf
die er offenbar nicht hinreichend vorbereitet war.
Er trug einen ziemlich weiten, dicken Mantel ohne
Ärmel und mit  einer gewaltigen Kapuze,  von der
Art, wie man sie oft auf Reisen zur Winterzeit ir-
gendwo im fernen Ausland benutzt, zum Beispiel in
der Schweiz oder in Oberitalien, wo man dabei na-
türlich auch nicht mit so weiten Fahrten rechnet
wie der von Eydtkuhnen nach Petersburg. Aber was
in Italien taugte und völlig ausreichte, erwies sich in
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Russland als ganz untauglich. Der Eigentümer des
Mantels mit der Kapuze war ein junger Mensch, der
gleichfalls im Alter von etwa sechsundzwanzig oder
siebenundzwanzig Jahren stand, etwas über Mittel-
größe, mit sehr hellblondem, dichtem Haar, hohlen
Wangen und einem kleinen, spitzen, fast ganz wei-
ßen Bärtchen. Seine Augen waren groß, blau und ru-
hig; in ihrem Blick lag etwas Stilles, aber Bedrück-
tes, etwas von jenem eigentümlichen Ausdruck, an
dem manche auf den ersten Blick den Epileptiker er-
kennen. Das Gesicht des jungen Mannes war übri-
gens angenehm, mit feinen Zügen und nicht zu flei-
schig, aber farblos, nur dass es augenblicklich gera-
dezu blau gefroren war.  An seinen Händen bau-
melte ein schmächtiges Bündelchen, das in einem al-
ten,  verblichenen,  seidenen Tuch,  wie  es  schien,
sein  ganzes  Reisegepäck  enthielt.  An  den  Füßen
hatte er dicksohlige Schuhe mit Gamaschen – alles
in nicht-russischer Art. Sein schwarzhaariger Reise-
genosse  in  dem  tuchüberzogenen  Pelz  musterte
dies alles genau, zum Teil weil er nichts anderes zu
tun hatte, und fragte schließlich mit jenem taktlo-
sen Lächeln, durch das manchmal in so ungenier-
ter,  geringschätziger  Weise  das  Vergnügen  der
Leute über das Missgeschick des Nächsten zum Aus-
druck kommt:

»Ist Ihnen kalt?«
Er machte dabei Bewegungen mit den Schultern.
»Ja, sehr kalt«, antwortete der Reisegenosse mit

großer Bereitwilligkeit, »und sehen Sie, dabei haben
wir noch Tauwetter.  Wie wäre es erst,  wenn wir
Kälte hätten? Ich hatte gar nicht gedacht, dass es
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bei  uns so kalt  wäre.  Ich bin es  nicht  mehr ge-
wohnt.«

»Sie kommen wohl aus dem Ausland?«
»Ja, aus der Schweiz.«
»Füt! Nun sehen Sie einmal an!«
Der Schwarzhaarige tat einen Pfiff und lachte.
Es kam ein Gespräch in Gang. Die Bereitwillig-

keit des blonden jungen Mannes in dem Schweizer-
mantel, auf alle Fragen seines schwarzhaarigen Ge-
fährten zu antworten, war erstaunlich; er merkte in
seiner Harmlosigkeit offenbar gar nicht, dass man-
che dieser Fragen sehr geringschätzig klangen und
höchst unpassend und müßig waren. Bei seinen Ant-
worten teilte er unter anderem mit, dass er tatsäch-
lich lange Zeit nicht in Russland gewesen sei, über
vier Jahre; man habe ihn wegen einer Krankheit ins
Ausland geschickt, wegen einer eigentümlichen Ner-
venkrankheit nach Art der Epilepsie oder des Veit-
stanzes, die sich in Zuckungen und Krämpfen geäu-
ßert habe. Der schwarzhaarige junge Mann lächelte
beim Zuhören einige Male, namentlich lachte er auf,
als auf die Frage: »Na, sind Sie denn nun geheilt?«
der Blonde erwiderte: »Nein, geheilt bin ich nicht.«

»Haha! Da haben Sie also Ihr Geld vergebens be-
zahlt, und wir hier schenken jenen Leuten Vertrau-
en!« bemerkte der Schwarzhaarige spöttisch.

»Ja, das ist durchaus richtig!« mischte sich ein
danebensitzender schlecht gekleideter Herr in das
Gespräch, so eine Art von geriebenem Amtsschrei-
ber, etwa vierzig Jahre alt, kräftig gebaut, mit roter
Nase  und  einem  Gesicht  voller  Pickel.  »Das  ist
durchaus richtig; sie saugen uns Russen das Mark
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aus, ohne selbst etwas dafür zu leisten!«
»Oh, wie Sie sich in meinem Fall irren!« erwi-

derte der Schweizer Patient in ruhigem, versöhnli-
chem Ton. »Ich kann ja allerdings nicht darüber dis-
putieren,  weil  ich  keinen  Gesamtüberblick  habe,
aber mein Arzt hat mir von dem wenigen, was er be-
saß, noch das Geld für die Fahrt hierher gegeben,
und fast zwei Jahre lang hat er mich dort aus seinen
eigenen Mitteln unterhalten.«

»Wie? Hatten Sie wirklich niemand, der für Sie
bezahlte?« fragte der Schwarzhaarige.

»Nein. Herr Pawlischtschew, der die Kosten mei-
nes  dortigen  Aufenthalts  getragen  hatte,  ist  vor
zwei Jahren gestorben; ich schrieb dann hierher an
die  Generalin  Jepantschina,  eine  entfernte  Ver-
wandte von mir, habe aber keine Antwort erhalten.
So bin ich denn hergereist.«

»Wo gedenken Sie denn zu bleiben?«
»Sie meinen, wo ich Wohnung nehmen werde?…

Das weiß ich noch nicht, wirklich nicht… es ist noch
ungewiss…«

»Darüber haben Sie noch keinen Entschluss ge-
fasst?«

Beide Zuhörer brachen von neuem in ein Geläch-
ter aus.

»Und dieses Bündelchen enthält wohl Ihre ganze
Habe?« fragte der Schwarzhaarige.

»Ich möchte wetten, dass es so ist«, fiel mit sehr
zufriedener Miene der rotnasige Beamte ein, »und
dass Sie kein weiteres Gepäck im Gepäckwagen ha-
ben. Obwohl Armut keine Schande ist, wie man im-
mer wieder bemerken muss.«
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Es stellte sich heraus, dass es sich wirklich so
verhielt: der blonde junge Mann gestand dies sofort
mit großer Bereitwilligkeit ein.

»Ihr Bündelchen hat trotzdem einen gewissen
Wert«, fuhr der Beamte, nachdem er sich satt ge-
lacht hatte, fort (bemerkenswert war, dass auch der
Eigentümer  des  Bündelchens  selbst  schließlich
beim Anblick der beiden mitzulachen anfing, was de-
ren  Heiterkeit  noch  vergrößerte).  »Man  möchte
zwar wetten, dass keine Rollen mit ausländischen
Goldstücken,  wie  Napoleondors,  Friedrichsdors
oder holländischen Dukaten, darin sind; das kann
man zum Beispiel schon aus Ihren ausländischen Ga-
maschen schließen, aber wenn man zu Ihrem Bün-
delchen noch eine solche Verwandte hinzunimmt
wie die Generalin Jepantschina, dann gewinnt auch
das  Bündelchen  gewissermaßen  einen  höheren
Wert, selbstverständlich nur in dem Fall, wenn die
Generalin Jepantschina wirklich Ihre Verwandte ist
und Sie sich nicht aus Zerstreutheit irren… was ei-
nem außerordentlich leicht passieren kann… sagen
wir: infolge eines Übermaßes von Fantasie.«

»Oh, Sie haben wieder das Richtige getroffen«,
erwiderte der blonde junge Mensch, »denn ich be-
finde  mich  wirklich  beinah  in  einem Irrtum,  das
heißt sie ist  kaum meine Verwandte;  ja  ich habe
mich tatsächlich damals gar nicht darüber gewun-
dert, dass ich keine Antwort nach der Schweiz be-
kam. Ich hatte das eigentlich auch so erwartet.«

»Da haben Sie das Geld für die Frankierung des
Briefes unnütz ausgegeben. Hm!… Nun, wenigstens
sind Sie offenherzig und aufrichtig, und das ist löb-
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lich! Hm!… Den General Jepantschin kenne ich, im
Grunde weil er eine allgemein bekannte Persönlich-
keit  ist,  und  den  verstorbenen  Herrn  Pawlischt-
schew, der Sie in der Schweiz unterhalten hat, habe
ich ebenfalls gekannt,  vorausgesetzt,  dass es sich
um Nikolai Andrejewitsch Pawlischtschew handelt,
denn es waren zwei Vettern. Der andere befindet
sich noch auf der Krim. Nikolai Andrejewitsch aber,
der  Verstorbene,  war  ein  sehr  achtbarer  Mann,
hatte gute Verbindungen und besaß seinerzeit vier-
tausend Seelen…«

»Ganz richtig, er hieß Nikolai Andrejewitsch Paw-
lischtschew.« Nachdem der junge Mensch diese Ant-
wort gegeben hatte, betrachtete er unverwandt und
mit lebhaftem Interesse den Herrn, der sich über al-
les so gut orientiert zeigte.

Diese  Herren  Alleswisser  begegnen  einem
manchmal, und in einer bestimmten gesellschaftli-
chen Schicht sogar ziemlich häufig. Sie wissen alles;
der ganze unruhige Forschungstrieb ihres Verstan-
des und ihre gesamten Fähigkeiten streben unauf-
haltsam nach einer Seite hin, natürlich infolge des
Mangels an wichtigeren Lebensinteressen und An-
schauungen, wie ein moderner Denker sich ausdrü-
cken würde. Bei dem Ausdruck »sie wissen alles«
muss man übrigens an ein ziemlich beschränktes
Gebiet denken: wo der und der angestellt ist, mit
wem er bekannt ist, wie viel Vermögen er besitzt,
wo er Gouverneur gewesen ist, was für eine Frau er
genommen hat,  wie viel Mitgift er dabei erhalten
hat, wer sein Vetter und sein entfernterer Vetter ist
und so weiter und so weiter, und sonst noch allerlei
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von dieser Art. Großenteils gehen diese Alleswisser
mit durchgestoßenen Ellbogen umher und bekom-
men siebzehn Rubel Gehalt monatlich. Die Leute,
über die sie alle möglichen Einzelheiten wissen, wür-
den natürlich nicht sagen können, warum jene an ih-
nen ein derartiges Interesse haben, und dabei fin-
den viele dieser Alleswisser an diesem Wissen, das
einer ganzen Wissenschaft gleichkommt, ein ausge-
sprochenes  Vergnügen und gelangen dadurch zu
Selbstachtung und sogar zu einem sehr hohen Grad
seelischer Zufriedenheit. Und es ist auch eine ver-
führerische Wissenschaft. Ich habe Gelehrte, Litera-
ten, Dichter und Staatsmänner gekannt, die in die-
ser  Wissenschaft  ihre  größte  Befriedigung,  ihr
höchstes Ziel fanden und sogar ausgesprochen nur
hierdurch Karriere machten.

Im  weiteren  Verlauf  dieses  Gesprächs  gähnte
der  schwarzhaarige  junge Mensch,  blickte  ziellos
durchs Fenster und wartete mit Ungeduld auf das
Ende der Reise. Er war etwas zerstreut, sogar sehr
zerstreut, beinah aufgeregt; ja er benahm sich eini-
germaßen sonderbar: manchmal hörte er zu, ohne
recht  zuzuhören,  sah,  ohne recht  zu  sehen,  und
lachte, ohne im nächsten Augenblick zu wissen und
sich  zu  erinnern,  worüber  er  eigentlich  gelacht
hatte.

»Aber gestatten Sie die Frage: mit wem habe ich
die  Ehre?« wandte sich auf  einmal  der  Herr  mit
dem Gesicht voller Pickel an den blonden jungen
Mann mit dem Bündelchen.

»Fürst Lew Nikolajewitsch Myschkin«, antwor-
tete dieser, ohne zu zögern, mit größter Bereitwillig-
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keit.
»Fürst  Myschkin?  Lew  Nikolajewitsch?  Kenne

ich nicht. Nicht einmal vom Hörensagen«, antwor-
tete  der  Beamte  nachdenkend.  »Das  heißt,  ich
meine nicht den Namen; der Name ist ja historisch
und in Karamsins Geschichte Russlands zu finden;
ich  meine  Ihre  Person,  und überhaupt  begegnen
Fürsten Myschkin einem nirgends mehr; man hört
von ihnen nicht einmal reden.«

»Wie könnte es auch anders sein!« versetzte der
Fürst sogleich. »Fürsten Myschkin gibt es jetzt au-
ßer  mir  gar  keine  mehr;  ich  glaube,  ich  bin  der
letzte. Und was meinen Vater und meinen Großva-
ter anlangt, so besaßen die nur ein einziges Gut, auf
dem sie zurückgezogen lebten. Mein Vater war übri-
gens Leutnant bei der Linie, vorher Fähnrich. Und
nun weiß ich nicht, in welcher Weise die Generalin
Jepantschina zu den Myschkinschen Fürstentöch-
tern  gehört;  sie  ist  ebenfalls  die  Letzte  in  ihrer

Art…«2

»Hahaha! Die Letzte in ihrer Art! Haha! Wie Sie
das gedreht haben!« kicherte der Beamte.

Auch der schwarzhaarige junge Mann lächelte.
Der Blonde war etwas verlegen, dass es ihm gelun-
gen war, ein allerdings ziemlich einfaches Wortspiel
zu machen.

»Seien Sie überzeugt, ich habe es ganz ohne Ab-
sicht gesagt«, erklärte er schließlich einigermaßen
befangen.

»Sehr begreiflich, sehr begreiflich!« stimmte ihm
der Beamte heiter bei.
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»Haben Sie denn dort auch Wissenschaften be-
trieben, Fürst, bei Ihrem Professor?« fragte unver-
mittelt der Schwarzhaarige.

»Ja… allerdings…«
»Ich für meine Person habe nie etwas studiert.«
»Auch ich nur ein klein wenig«, fügte der Fürst

in einem Tone hinzu, der beinah wie eine Bitte um
Entschuldigung klang. »Mir einen regulären Unter-
richt zu erteilen, hielt man in Anbetracht meiner
Krankheit nicht für möglich.«

»Kennen Sie die Familie Rogoshin?« fragte der
schwarzhaarige junge Mensch schnell.

»Nein, ich kenne sie nicht, gar nicht. Ich kenne
in Russland überhaupt nur wenige Menschen.  Ist
Ihr Name Rogoshin?«

»Ja, ich heiße Rogoshin, Parfen Rogoshin.«
»Parfen? Sind Sie da nicht vielleicht ein Mitglied

eben jener Familie Rogoshin…«, begann der Beamte
mit noch gesteigerter Wichtigtuerei.

»Jawohl, eben jener, eben jener«, unterbrach ihn
schnell und mit unhöflicher Ungeduld der Schwarz-
haarige, der überhaupt dem Beamten mit dem Ge-
sicht voller Pickel nie Beachtung geschenkt,  son-
dern gleich von Anfang an immer nur zu dem Fürs-
ten gesprochen hatte.

»Ja… ist es möglich?« rief der Beamte starr vor
Staunen, die Augen traten ihm beinah aus den Höh-
len, und sein ganzes Gesicht nahm sogleich einen
ehrerbietigen, knechtischen, ja erschrockenen Aus-
druck an. »Sind Sie ein Sohn eben jenes erblichen
Ehrenbürgers Semjon Parfenowitsch Rogoshin, der
vor einem Monat starb und ein bares Kapital von
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zwei und einer halben Million hinterließ?«
»Woher haben Sie denn erfahren, dass er ein ba-

res Kapital von zwei und einer halben Million hinter-
lassen  hat?«  unterbrach  ihn  der  Schwarzhaarige,
der  sich auch diesmal  nicht  dazu herabließ,  den
Beamten anzusehen. »Nun sehe mal einer den Kerl
an!« (Er zwinkerte dem Fürsten zu.) »Und was ha-
ben die Leute nur davon, dass sie sich sofort mit
Schmeicheleien an einen heranmachen? Aber wahr
ist, dass mein Vater gestorben ist und ich jetzt ei-
nen Monat nachher beinah ohne Stiefel von Pskow
nach Hause fahre. Weder mein niederträchtiger Bru-
der noch meine Mutter haben mir Geld oder eine
Benachrichtigung geschickt nichts haben sie mir ge-
schickt! Als ob ich ein Hund wäre! Einen ganzen Mo-
nat lang habe ich in Pskow im Fieber gelegen!«

»Aber jetzt werden Sie mehr als ein Milliönchen
mit  einemmal  bekommen,  mindestens  soviel,  o
mein  Herrgott!«  rief  der  Beamte  und  schlug  die
Hände zusammen.

»Na, was geht ihn das an? Sagen Sie bitte selb-
st!« sagte Rogoshin, wieder mit dem Kopfe auf ihn
hindeutend,  in  gereiztem  und  ärgerlichem  Ton.
»Ich werde Ihnen ja doch nicht eine einzige Kopeke
geben, und wenn Sie sich vor mir auf den Kopf stel-
len und auf den Händen gehen.«

»Das werde ich tun, das werde ich tun!«
»Da haben wir’s! Aber ich werde Ihnen nichts ge-

ben, gar nichts, und wenn Sie eine ganze Woche
lang tanzen!«

»Sie brauchen mir nichts zu geben! Das verlange
ich auch gar nicht! Sie brauchen mir nichts zu ge-
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ben! Aber ich werde doch tanzen. Meine Frau und
meine kleinen Kinder werde ich im Stich lassen und
vor Ihnen tanzen. Aus reiner Liebenswürdigkeit!«

»Pfui über Sie!« sagte der Schwarzhaarige und
spuckte aus. »Vor fünf Wochen befand ich mich in
demselben Zustand wie Sie jetzt«, wandte er sich
an den Fürsten.  »Mit einem einzigen Bündelchen
entfloh ich vor meinem Vater nach Pskow zu einer
Tante, und dort habe ich am Fieber krank gelegen,
und er ist  in meiner Abwesenheit  gestorben.  Ein
Schlagfluss hat ihm den Garaus gemacht. Ich wün-
sche dem Verstorbenen die ewige Ruhe; aber er hat
mich damals fast zu Tode geprügelt. Sie können es
mir glauben, Fürst, bei Gott! Wäre ich damals nicht
davongelaufen, so hätte er mich auf dem Fleck tot-
geschlagen.«

»Hatten Sie  ihn durch irgend etwas  gereizt?«
fragte der Fürst und betrachtete mit einem gewis-
sen besonderen Interesse den Millionär im Schaf-
pelz.

Aber obgleich schon in dem Begriff einer zu er-
benden Million möglicherweise etwas Merkwürdi-
ges lag, so war da doch noch etwas anderes, was
den Fürsten in Verwunderung versetzte und sein In-
teresse weckte;  und auch Rogoshin selbst unter-
hielt  sich  aus  irgendeinem Grund gern  mit  dem
Fürsten, wiewohl er anscheinend mehr ein mechani-
sches als  seelisches Bedürfnis  nach Unterhaltung
hatte, sozusagen mehr aus Zerstreutheit als aus Gut-
herzigkeit, aus Unruhe und Aufregung, um nur je-
manden anzusehen und über irgendeinen Gegen-
stand die Zunge in Bewegung zu setzen. Es schien,
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dass er auch jetzt noch Fieber hatte, wenigstens in
einem gewissen Grade. Was den Beamten anlangt,
so  hing  dieser  ordentlich  an  Rogoshins  Mund,
wagte kaum zu atmen und fing jedes Wort auf und
legte es gleichsam auf die Waage, als hielte er es für
einen Brillanten.

»Er war zornig, gewiss, ja, und vielleicht nicht
ohne Grund«, antwortete Rogoshin, »aber wer sich
am schlimmsten gegen mich benahm, das war mein
Bruder. Von meiner Mutter will ich nichts sagen; sie
ist eine alte Frau, liest die Lebensbeschreibungen
der  Heiligen,  sitzt  mit  alten Weibern zusammen,

und was Bruder Senka3 anordnet, das muss gesche-
hen. Aber er, warum hat er mich seinerzeit nicht be-
nachrichtigt? Na, begreifen lässt es sich schon! Es
ist wahr,  ich lag damals ohne Besinnung. Und es
war  auch  ein  Telegramm abgeschickt,  sagen  sie.
Und es ist auch ein Telegramm bei der Tante ange-
kommen. Aber sie ist seit dreißig Jahren Witwe und
sitzt immer vom Morgen bis zum Abend mit Gottes-
narren zusammen. Sie ist beinah eine Nonne, oder
eigentlich noch schlimmer als eine Nonne. Vor Tele-
grammen hat sie von jeher Angst gehabt, und so hat
sie auch dieses uneröffnet auf der Polizei abgelie-
fert, und da wird es wohl noch liegen. Erst Konew,
Wassilij Wassiljewitsch Konew, hat sich meiner an-
genommen und mir alles geschrieben. Von der Bro-
katdecke auf dem Sarge des Vaters hat der Bruder
bei Nacht die massiv goldenen Quasten abgeschnit-
ten und gesagt: ›Die sind einen tüchtigen Batzen
Geld wert.‹ Schon allein dafür kann er nach Sibirien
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kommen, wenn ich will,  denn das ist Heiligtums-
schändung. He, Sie Vogelscheuche!« wandte er sich
an den Beamten. »Wie steht es im Gesetz: ist das
Heiligtumsschändung?«

»Jawohl, Heiligtumsschändung, Heiligtumsschän-
dung!« stimmte ihm der Beamte sogleich bei.

»Und kommt einer dafür nach Sibirien?«
»Gewiss, nach Sibirien, nach Sibirien! Ohne wei-

teres nach Sibirien!«
»Bei mir zu Hause denken sie bestimmt, dass ich

noch krank sei«, fuhr Rogoshin, zu dem Fürsten ge-
wendet, fort. »Aber ich habe mich, ohne ein Wort
zu sagen, obwohl ich noch nicht hergestellt bin, still
auf die Bahn gesetzt und fahre jetzt hin. Nun mach
mir das Tor auf, Bruder Semjon Semjonowitsch! Er
hat mich bei meinem verstorbenen Vater verpetzt,
das weiß ich. Aber dass ich wirklich durch die Ge-
schichte mit Nastasja Filippowna damals den Vater
aufgebracht habe, das ist wahr. Da habe ich allein
schuld. Das habe ich in einem Augenblick der Unbe-
dachtsamkeit getan.«

»Durch  die  Geschichte  mit  Nastasja  Filip-
powna?« sagte dir Beamte in kriecherischem Tone,
wie wenn er etwas überlegte.

»Die Dame kennen Sie nicht!« schrie ihn Rogos-
hin ungeduldig an.

»Und ich kenne sie doch!« erwiderte der Beamte
triumphierend.

»Ach was! Es gibt viele Damen, die Nastasja Filip-
powna heißen! Und ich muss sagen: was sind Sie für
ein unverschämtes Subjekt! Na, das habe ich doch
gleich gewusst, dass sich irgend so ein Subjekt an
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mich hängen wird!« fuhr er, zum Fürsten gewendet,
fort.

»Aber vielleicht kenne ich sie doch!« versetzte
der Beamte beharrlich. »Da müsste ich nicht Lebe-
dew sein,  wenn ich sie nicht kennen sollte!  Euer
Durchlaucht  belieben mir  einen Vorwurf  zu  ma-
chen; aber wie, wenn ich Ihnen den Beweis liefere?
Also es ist dieselbe Nastasja Filippowna, um derent-
willen Ihr Vater Sie mit einem Haselstock ermahnen
wollte; es ist Nastasja Filippowna Baraschkowa, so-
zusagen sogar eine vornehme Dame und in ihrer
Art eine Fürstin, und sie hat ein Verhältnis mit ei-
nem gewissen Tozkij, mit Afanassij Iwanowitsch Toz-
kij, ausschließlich mit diesem einen, einem Gutsbe-
sitzer und Großkapitalisten, Mitglied verschiedener
Handelsgesellschaften,  der  infolge  dieser  seiner
kommerziellen Tätigkeit mit dem General Jepant-
schin in sehr freundschaftlicher Beziehung steht…«

»Na, nun sieh mal an!« rief Rogoshin, wirklich er-
staunt, aus. »Pfui Teufel, er weiß wahrhaftig genau
Bescheid.«

»Er weiß alles! Lebedew weiß alles! Auch Ale-
xaschka Lidiatschows Begleiter bin ich zwei Monate
lang gewesen, Euer Durchlaucht, und zwar eben-
falls nach dem Tode seines Vaters, und ich kenne
alle, geradezu alle seine Heimlichkeiten, und es kam
so weit, dass er ohne mich keinen Schritt tat. Jetzt
sitzt er im Schuldgefängnis; aber damals hatte ich
Gelegenheit,  auch Fräulein Armance und Fräulein
Coralie und die Fürstin Pazkaja und Nastasja Filip-
powna kennenzulernen, und auch vieles, vieles zu
erfahren, hatte ich Gelegenheit.«
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»Nastasja Filippowna? Hat sie etwa mit Lichat-
schow…«, rief Rogoshin und blickte den Redenden
böse an; sogar seine Lippen waren blass geworden
und zitterten.

»N-ein!  N-ein!  Entschieden nein!« beeilte  sich
der Beamte, schnell gefasst, zu erwidern. »Bei der
konnte Lichatschow durch kein Geld zum Ziele ge-
langen! Nein, die ist von anderer Art als Fräulein Ar-
mance. Da ist Tozkij der einzige. Abends sitzt sie im
Großen Theater oder im Französischen Theater in
ihrer eigenen Loge. Die Offiziere reden ja da unter
sich allerlei; aber auch die können nichts beweisen.
›Da ist  die berühmte Nastasja Filippowna‹,  sagen
sie, aber das ist auch alles; sonst ist da nichts zu sa-
gen! Weil eben nichts vorliegt.«

»Ja, so verhält sich das alles«, bestätigte Rogos-
hin mit  trüber,  finsterer  Miene.  »Auch Saljoshew
hat es mir damals gesagt. Ich ging damals, Fürst, in
einem Schnurrock, den mein Vater schon vor zwei
Jahren abgelegt hatte, über den Newskij Prospekt,
und sie kam aus einem Laden heraus und stieg in ih-
ren Wagen. Da stand ich auf der Stelle in Flammen.
Ich begegnete meinem Freunde Saljoshew; der sah
anders aus als ich; er geht wie ein Friseurgehilfe, im-
mer die Lorgnette im Auge; wir aber mussten bei un-
serm Vater in Schmierstiefeln gehen und uns mit
fastenmäßiger Kohlsuppe amüsieren. ›Die ist nichts
für dich‹, sagte er; ›das ist‹, sagte er, ›eine Fürstin,
sie heißt Nastasja Filippowna, mit dem Familienna-
men Baraschkowa, und lebt mit Tozkij; Tozkij aber
weiß jetzt nicht, wie er von ihr loskommen soll, weil
er nämlich schon ganz in die soliden Jahre hineinge-
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kommen ist (er ist fünfundfünfzig alt) und eine der
ersten Schönheiten von Petersburg heiraten will.‹
Dann teilte er mir noch mit, dass ich Nastasja Filip-
powna an demselben Tage im Großen Theater wie-
dersehen könne, im Ballett; sie werde in ihrer Par-
terreloge sitzen. Bei uns zu Hause, bei unserm Va-
ter, da hätte es mal einer probieren sollen und sa-
gen, er wolle ins Ballett gehen; der Vater hätte kur-
zen Prozess gemacht und ihn halbtot geprügelt! Ich
schlich mich indessen still für ein Stündchen weg
und sah Nastasja Filippowna wieder. Die ganze fol-
gende Nacht konnte ich nicht schlafen. Am anderen
Morgen  gab  mir  der  Vater  zwei  fünfprozentige
Staatsschuldscheine,  jeden  zu  fünftausend  Rubel,
und sagte: ›Geh hin und verkaufe sie; dann trage sie-
bentausendfünfhundert  Rubel  zu  Andrejew  aufs
Kontor und bezahle sie dort; und was du von den
zehntausend noch übrig hast,  das bring gerades-
wegs hierher und liefere es mir ab; ich werde auf
dich warten.‹ Die Staatsschuldscheine verkaufte ich
und empfing das Geld dafür; aber zu Andrejew aufs
Kontor  begab  ich  mich  nicht,  sondern  ich  ging,
ohne mich umzusehen, nach dem Englischen Maga-
zin und suchte dort für das ganze Geld ein Paar Ohr-
gehänge aus,  jedes mit  einem Brillanten fast  von
Nussgröße; vierhundert Rubel blieb ich noch schul-
dig; ich nannte meinen Namen, und man gab mir
Kredit. Mit den Ohrgehängen ging ich gleich zu Sal-
joshew: ›So und so, Bruder‹, sagte ich, ›wir wollen
zu Nastasja Filippowna gehen.‹ Wir gingen hin. Was
ich damals unter den Füßen und vor mir und rechts
und  links  hatte,  weiß  ich  nicht;  daran  habe  ich


